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Mélanie Honegger

Es war ein Fiasko mit Ansage:
Der Grosse Rat versenkte am
Mittwoch die Pläne der Regie-
rung, ein Schwimmbad ins
Musical-Theater einzubauen.
Bereits seit Monaten war klar,
dass das Projekt in weiten
Teilen der Bevölkerung um-
stritten ist. Nun ist es geschei-
tert, bevor es überhaupt zu
einer Volksabstimmung ge-
kommen ist. Für ein Parlament,
das kantonalen Bauprojekten
meist wohlgesinnt ist, ist das
bemerkenswert.

Die Gründe für die krachende
Niederlage der Regierung sind
vielfältig. Mit dem Ausspielen
von Kultur gegen Sport verär-
gerte sie gleich mehrere Lager.

Auch der Gedanke, ein technisch
einwandfreies Theaterhaus zu
opfern, missfiel. Nachhaltig sei
das nicht. Das Haus zu retten,
wurde nicht nur bei Initiant
Toni Kleimann zu einer Her-
zensangelegenheit. Mit seinen
Argumenten und seinen Emoti-
onen erreichte er Politikerinnen
und Politiker aus allen Parteien.
Die Regierung hat unterschätzt,
wie gross das Bedürfnis nach
Populärkultur ist – und dass die
Bevölkerung auch den Kanton
in die Pflicht nimmt, diese
Angebote bereitzustellen.

Dass Kleimanns Taktik aufge-
gangen ist, liegt nicht zuletzt
an der Basler Kulturförderung.
Jahr für Jahr erhöht der Kanton
die Subventionen für seine
Kulturhäuser. Allein für das
Theater Basel sind die Staats-
gelder seit 2015 von 40,5 auf
rund 48 Millionen Franken pro
Jahr angestiegen – die Renova-
tion des Hauses nicht einge-
rechnet. Sowohl die Vorstellun-
gen am Theater Basel als auch

jene im Musical-Theater sind
im Schnitt mit rund 65 Prozent
ausgelastet.Wer diese Zahlen
liest, stellt sich unweigerlich
die Frage: Warum ist die eine
Kultur dem Kanton so viel wert
– und die andere so wenig, dass
man sie sterben lassen will?

Natürlich, der Veranstalter im
Musical-Theater, in diesem Fall
Freddy Burger Management,

möchte und muss mit dem
Betrieb Geld verdienen.

Trotzdem hatte die Debatte
rund um das Musical-Theater
einen fahlen Beigeschmack. In
weiten Teilen der Bevölkerung
hatte die Idee der Regierung,
aus einem gut erhaltenen
Theater ein Hallenbad zu
zimmern, einen elitären Touch.
Musicals gelten in der Hochkul-

tur bisweilen als niedere Kunst,
Musicalfreunde werden für ihre
Vorliebe belächelt. Das negative
Image geht so weit, dass Thea-
terhäuser eigene Musicals
offiziell als Opern verkaufen.

Es scheint bisweilen, als müsse
die Basler Kultur entweder
alternativ oder distinguiert
sein, um an staatliche Gelder zu
kommen.Wehe, sie kommt zu

gut an! Dann könnte sie ihre
Subventionen verlieren. Kultur,
die grossen Teilen der Bevölke-
rung gefällt, muss meist ohne
sie auskommen. Dass das
Musical-Theater seinen Betrieb
selber finanzieren konnte,
reichte der Regierung nicht aus.
Es musste für seine Existenz-
berechtigung mehr bieten.
MehrWertschöpfung.

Ist aus Sicht des Staates nur
jene Kunst förderungswürdig,
die wenige schätzen?

DenWiderspruch in der Hand-
habung einzelner Genres
vermochte die selbst ernannte
Kulturhauptstadt nicht auszu-
merzen. Die Abfuhr an die
Regierung ist daher auch eine
Abkehr von einem elitären
Kulturdiskurs. Sie fügt sich
nahtlos ein in einen gesamtge-
sellschaftlichen Diskurs, in
dem sich populäre Kräfte gegen
«die da oben» wehren.

Das zeigen die ungewöhnlichen
Allianzen im Grossen Rat. Dort
waren sich Links- (Basta,
Grüne) und Rechtsaussen (SVP)
plötzlich sehr einig: im Gedan-
ken, dass Kultur für alle da sein
müsse. Das gleiche Muster
zeigte sich vor drei Jahren, als
Basta und SVP das Referendum
gegen das Freizeitgartengesetz
gewonnen haben. Es war ein
Entscheid für den kleinen
Mann, die kleine Frau.

Das Musical-Theater ist eine der
wenigen Spielstätten in Basel,
in denen sich auch jene wohl-
fühlen, die in der klassischen
Kulturwelt nicht zu Hause sind.
Es ist zum Symbol geworden
für einen umfassenden und
inklusiven Kulturbegriff. Genau
deshalb sollte es weiterhin das
bieten, was viele insgeheim
lieben: verpönten Mainstream.

Die Pläne zur Umwandlung des Musical-Theaters in ein Hallenbad hatten von Anfang an einen schweren Stand. Foto: Dominik Plüss

Mit ihremKulturverständnis hat sich
die Basler Regierung verrannt
«Musicalbad» ist gescheitert Das Parlament lehnt das Hallenbadprojekt der Regierung ab.
Deren Niederlage offenbart einen Konflikt zwischen elitärem Kulturbegriff und populärer Unterhaltung.

Für Baschi läufts. Nachdem er
letztes Jahr erstmals einen Swiss
Music Award gewonnen hat,
krönt er seine inzwischen 21-jäh-
rige Bühnenkarriere jetzt auch
noch mit dem Baselbieter Kul-
turpreis. Die Baselbieter Regie-
rung hat denmit 20’000 Franken
dotierten SpartenpreisMusik am
Mittwochabend im Arlesheimer
Setzwerk demGelterkinder Pop-
starverliehen.DerRegierungsrat
würdigt den Preisträger als stol-
zen und sichtbaren Botschafter
des Kantons Basel-Landschaft,
«der für einen eigenwilligen und
eigenständigenWeg als Schwei-
zer Musiker steht».

«Baschi ist Rampensau und
Schwiegermuttertraumzugleich,
Popstar und gleichzeitig einer
von uns», heisst es in der Wür-
digung. Mit einem Augenzwin-
kern trotze er dem musikali-
schenEstablishment,mischeUn-
terhaltungmitAuthentizität und

Selbstironie – eine Kombination,
die längst zu seinem Marken-
zeichen geworden ist. Das Lied
«Bring en hei» ist der erfolg-
reichsteMundartsongüberhaupt.

Preise für Übersetzerin
und Editorinnenkollektiv
Ebenfalls ausgezeichnetwurden
die Reinacher Drehbuchautorin
Simone Schmid mit dem Spar-
tenpreis Film/Drehbuch und
Jürg Gohl (Literatur/Journalis-
mus). Die mit je 15’000 Franken
dotierten Förderpreise gingen
an die Übersetzerin Marina Gal-
li und das Editorinnenkollektiv
Angelica Baum, Elsbeth Dangel-
Pelloquin und Friederike Kret-
zen, die Initiantinnen der Neu-
auflage von Adelheid Duvanel.

Drehbuchautorin Schmid hat
zuletzt die Krimiserie «Die Be-
schatter» geschrieben, die auf
SRF zum Quotenhit wurde. Zu-
vorwar sie schon Co-Autorin bei

«Der Bestatter» und schrieb das
Drehbuch für den Film «Zwing-
li – Der Reformator», der 2019
zum Kinohit wurde und ihr den
Ehrendoktor der Theologischen
Fakultät der Universität Zürich
einbrachte. Die frühere Journa-
listin arbeitet und lebt inzwi-
schen in Zürich.

Der dritte Spartenpreisträ-
ger Jürg Gohl blieb dem Jour-
nalismus zeitlebens treu. Wäh-
rend mehr als 35 Jahren habe er
den Journalismus in der Region
massgeblich geprägt und sei seit
2011 als Chefredaktor entschei-
dend am Erfolg der Sissacher
«Volksstimme» beteiligt gewe-
sen und habe zum Erhalt eines
der letzten regionalen Printme-
dien beigetragen. SeineTalks im
«Volksstimme-Nachtcafé» seien
inzwischen legendär, heisst es in
der Laudatio.

Lukas HausendorfEr bringt en hei: Sebastian «Baschi» Bürgin darf sich jetzt auch Kulturpreisträger nennen. Foto: Matthias Willi

Kanton zeichnet seinen erfolgreichstenMusiker aus
Baselbieter Kulturpreis Der Gelterkinder Popstar Baschi ist Baselbieter Kulturpreisträger. Prämiert wurde auch die Drehbuchautorin
von «Die Beschatter» und der Chefredaktor der Sissacher «Volksstimme».

DasMusical-Theater
ist zum Symbol
geworden für
einen umfassenden
und inklusiven
Kulturbegriff.
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Lukas Hausendorf

Zu Beginn der Urteilseröffnung
beugt sich die Witwe des er-
mordeten Taxifahrers Alican S.
zu ihren beiden Söhnen auf
der Zuschauerbank. «Bleibt ru-
hig», flüstert sie ihnen zu. Dann
nimmt sie neben ihrerAnwältin
Platz und der Beschuldigtewird
in den Saal geführt.

Die Gerichtsschreiberin ver-
liest das Urteil: Der Beschuldig-
te wird des Mordes und weite-
rer Delikte im Sinne der Ankla-
ge für schuldig befunden und zu
15 Jahren und drei Monaten so-
wie einer Busse von 150 Franken
verurteilt. Zudemwird eine am-
bulante Suchtbehandlung ange-
ordnet. Der Witwe muss er Ge-
nugtuung über 70’000 Franken
und den beiden Söhnen des er-
mordeten Taxifahrers je 50’000
Franken ausrichten.

«Sie haben unfassbares Un-
heil über die Familie des Opfers
gebracht», führte Gerichtsprä-
sident Markus Hofer aus. «Ne-
ben ihrer Strafe müssen Sie mit
der Schuld leben, einer Fami-
lie den Mann und Vater genom-

men zu haben.» ZurWitwe sagt
Hofer: «Nichts kann ihrenMann
zurückbringen. Sie haben Ant-
worten gesucht, die dieser Pro-
zess ihnen nicht geben kann.»
Er verstehe, dass sie das kaum
nachvollziehen könne, aber das
Gericht müsse die Schuldfähig-
keit dem Gutachten folgend be-
urteilen. BeimBeschuldigten lie-
ge aufgrund seiner schweren
psychischen Störung eine leich-
te Verminderung der Schuldfä-
higkeit vor. Das Strafmass sei
demzufolge um 20 Prozent re-
duziert worden.

«Er war Ihnen ausgeliefert
wie in einem Käfig»
Die «selektiven Erinnerungslü-
cken nimmt ihnen das Gericht
nicht ab und auch nicht den ho-
hen Suchtdruck», so Hofer. Die
Nachfolge-Aktivitäten des Be-
schuldigtenwürden demwider-
sprechen. So habe der Beschul-
digte nach der Tat ein Bordell
aufgesucht und zu Hause noch
am Computer gespielt.

Alican S. sei ein Zufallsopfer
gewesen. DerTatentschluss klar,
das zeigten die Überwachungs-

aufnahmen vomTaxistandplatz
am Aeschenplatz. Der Diebstahl
des Messers, das Überziehen
der Kapuze beim Einsteigen ins
Taxi würden eine klare Sprache
sprechen.Auch die Art undWei-
se, wie das Taxi am Strassen-
rand in der Peter Merian-Stras-
se stehe, zeige, dass etwas nicht
gestimmt habe. Die These, dass
das Messer im Zuge einer Ab-

wehrhandlung benutzt worden
sei, sei abzuweisen. «Wir ha-
ben hier eindrückliche Zeugen-
aussagen gehört, die ein klares
Bild des Tatgeschehens zeich-
neten», so Hofer, der in seiner
mündlichen Begründung noch
einmal die Tat minutiös rekons-
truiert. Er betonte auch, dass die
Staatsanwaltschaft mit grossem
Aufwand die Tat akribisch auf-
geklärt habe und die Beweislast
erdrückend sei.

«Wir haben hier eindrückli-
che Zeugenaussagen gehört, die
ein klares Bild des Tatgesche-
hens zeichneten», so Hofer, der
in seiner mündlichen Begrün-
dung noch einmal die Tat minu-
tiös rekonstruierte. «Siewirkten
mit grosser Gewalt mit einem
grossen Messer auf ihr Zufalls-
opfer ein. Dieses Vorgehen kann
man nur als grausam bezeich-
nen. Und vor allem wurde Ali-
can S. heimtückisch von hin-
ten angegriffen und hatte kei-
ne Chance sich zu wehren. In
seinem eigenen Taxi, in dem er
sich geschützt fühlte», so Hofer.
Er sei ihm ausgeliefert gewesen
wie in einem Käfig. Damit sei

die Mordqualifikation klar ge-
geben. Und dieswegen eines ge-
ringen Geldbetrags,was die Ge-
ringschätzung des Lebens zum
Ausdruck bringt. «Das zeugt von
absolut niederer Gesinnung. Da-
ran ändert auch der Suchtdruck
nichts.»

Echte Reue habe das Gericht
nicht erkennen können. Die Tä-
terkomponente falle daher neu-
tral aus.

AmEnde bleibt
nurWut
Zum Schluss wünscht Hofer so-
wohl dem Beschuldigten als
auch der Witwe alles Gute. Sie
verlässt den Saal wutentbrannt
– ebenso die anderen Angehö-
rigen. Es fallen einige wüste
Worte. Die Polizei schirmt den
Beschuldigten ab. Recht wur-
de gesprochen, gerecht war das
Strafmass für die Angehörigen
von Alican S. nicht. Dessen war
sich das Gericht nur allzu be-
wusst. Daran änderten auch
HofersAusführungen nicht, dass
die Rechtssprechung eben jenen
Regeln folgenmüsse, die ihr das
Gesetz auferlegten.

15 Jahre und 3Monate
für denMörder von Alican S.
Urteil Ein 53-jähriger Mann tötete im November 2022 aus völlig nichtigem Grund den Taxifahrer Alican S.
Das Basler Strafgericht verurteilte ihn wegenMordes zu einer langen Haftstrafe.

«Neben ihrer
Strafemüssen
Siemit der Schuld
leben, einer Familie
denMann und
Vater genommen
zu haben.»
Markus Hofer
Gerichtspräsident am
Basler Strafgericht.

Der Entscheid des Parlaments
gegen ein Hallenbad im Musi-
cal-Theater ist für die Wasser-
sportler in Basel bittersüss. Bit-
ter,weil eine schnelle Lösung für
denMangel anWasserflächen im
Kanton vom Tisch ist. Süss, weil
nun endlich mit erfolgverspre-
chenderen Optionen weiterge-
arbeitet werden kann.

«Ich bin froh, dass nun Sport
und Kultur nicht mehr gegenei-
nander ausgespieltwerden.Man
scheute immer vor dieser Ge-
genüberstellung zurück – aber
im Grunde genommen wurde
im Versteckten genau das ge-
macht», sagt Roger Birrer die-
ser Redaktion. Er ist Präsident
desVereins «50MeterHallenbad
für Basel». Der Verein ist 2021
ins Leben gerufen worden und
setzt sich für die Umsetzung der
Volksinitiative «Errichtung einer
Schwimmhallemit 50x25-Meter-
Schwimmbecken» ein.

«Jetzt könnenwir nach vorne
schauen», so Birrer weiter. «Wir
fordernmit Hochdruck, dass die
Regierungmit der Planung eines
neuen Hallenbades vorwärts-
macht. Wir haben mit dem Mu-
sicalbad-Projekt wertvolle Jahre
verloren und stehen nunwieder
fast auf Feld eins.»

Seit 1964 setzen sich Was-
sersportler für den Bau eines
50-Meter-Hallenbads ein. Bis-
her erfolglos. «Das ist proble-
matisch, die Schwimmschulen
haben einen Leistungsauftrag:
Kindern das Schwimmen beizu-
bringen», sagt Birrer, «sie kämp-
fen um jede freie Minute in den
BaslerSchwimmbädern.» Zudem
zähle Basel immermehr erwach-
sene Zugezogene, die als Kinder
nie schwimmen gelernt hätten

und jetzt auch Schwimmschu-
len besuchenwürden. «Basel hat
mit dem Rhein ein riesiges Frei-
bad, das immerbeliebterwird, da
mussman schwimmen können.»

Rund 5,4Millionen Franken
für temporäres Hallenbad
Eine temporäre, abervergleichs-
weise schnelle Lösung sehen die
Initianten in einemProvisorium.
«Das 25-Meter-Hallenbad in der
St. Jakobshallewird nächstes Jahr
renoviert und steht für rund ein
halbes Jahrnicht zurVerfügung»,
sagt Roger Birrer. «Wir wollen
ein temporäres,mobiles 50-Me-
ter-Hallenbad als Ersatz.»

Temporäre Beckenwerden regel-
mässig für Grossveranstaltun-
gen gebaut, wie etwa die Olym-
pischen Spiele in Paris.Die Basler
Regierung hat die Option eines
temporären 25-Meter-Hallen-
bads geprüft, aufgrundderhohen
Kosten (rund 3,4Millionen Fran-
ken) diese allerdings nicht wei-
terverfolgt.Das ist imBericht der
BaslerBau- undRaumplanungs-
kommission (BRK) zurProjektie-
rung des neuen Hallenbades im
Musical-Theater zu lesen.

Roger Birrer findet – wie die
BRK übrigens auch – ein Provi-
sorium aber durchaus sinnvoll.
Und zwar in einer Länge von 50

Metern. Denn: «Dieses Proviso-
rium könnte nicht nur kurzfris-
tig die Situation verbessern –
wenn man es zum Beispiel für
die nächsten zehn Jahre stehen
lässt, schafft das auch Zeit für
die Regierung, einen geeigneten
Standort für ein fixes 50-Meter-
Hallenbad zu suchen, zu planen
und zu realisieren.»Als Standort
könnte er sich das Joggeli aber
auch eine Messehalle vorstellen.

Ein 50-Meter-Provisorium
würde rund 2 Millionen Fran-
ken mehr als die von der Regie-
rung geprüfte Variante kosten.
Die GemeindeMünchenstein, auf
deren Boden sich das St. Jakob-

Areal befindet, sei diskussions-
bereit. Allerdings liess die Bas-
lerRegierungsrätinTanja Soland
während der Diskussion rund
umdasMusicalbad amMittwoch
imParlament durchblicken, dass
eine Zusammenarbeit mit dem
Kanton Basel-Landschaft eher
unerwünscht ist. Auf die Frage,
wieso man den Dialog mit Ba-
selland nicht suche, antwortete
die Finanzchefin schmunzelnd:
«Also wir sind immerwieder im
Dialog mit den Landschäftlern,
bezogen auf verschiedene Sa-
chen – aber ich glaube, finanzi-
ell ist da nichts zu holen.»

Zusammenarbeit mit
Baselland unerwünscht
Bei der Diskussion rund um
permanente Standorte für ein
50-Meter-Hallenbadwarnte So-
land, dass der Platz in Basel
knapp sei und sie eine lange
Agenda habe.Neue Schulenwür-
den zum Beispiel bevorzugt be-
handelt. Und Mischnutzungen,
so wie sie etwa die BRK und ge-
wisse Parlamentarier verlang-
ten, seien kompliziert und teuer.

Die BRK empfiehlt etwa, die
Erstellung eines Baus mit Dop-
pelnutzung (Schwimmhalle und
Wohnungen oder eine Schule)
am Standort Erlenmattplatz zu
prüfen. Auch ein Schwimmzen-
trum auf dem Klybeck sei eine
gute Option, obwohl das Areal
nicht dem Kanton Basel-Stadt
gehöre: Die Eigentümerschaft
ist daran interessiert.

In naher Zukunft ist jedoch
keines der Projekte realisierbar.
DieWassersportlermüssenwei-
ter warten.

Andrea Schuhmacher

Wassersportler fordern temporäres 50-Meter-Hallenbad für Basel
Nach Aus für Musicalbad Seit über 60 Jahren wartet Basel auf ein grösseres Hallenbad. Um die Zeit bis zu
einem Bau zu überbrücken, verlangt ein Verein ein Provisorium.

Vor Tournée-Beginn Am Montag-
abend ist das Zelt des Jugend
Circus Basilisk (JCB) dem Wet-
ter zum Opfer gefallen, wie die-
ser am Donnerstag mitteilt. Das
Dach ist gerissen. «Eine Verket-
tung unglücklicher Umstände»
habe zu diesemRiss geführt, sagt
StefanMathys, Präsident des JCB.

«Dieses Zirkuszelt steht schon
seit 20 Jahren an diesem Platz
beimWinterquartier in derNähe
des Zolls Otterbach.» Es habe
schon zahlreichen Stürmen und
Regengüssen standgehalten.Der
andauerndeRegen habe dazu ge-
führt, dass der Boden an einer
Stelle aufgeweicht worden sei
und sich bei einer starkenWind-
böe einigeMetallverankerungen
des Spannsets gelockert hätten.
«So war das Zeltdach dort nicht
mehr genügend gespannt, wo-
durch sich zunehmend Regen-
wasser ansammelte», heisst es in
derMitteilung des JCB. «Die Zelt-
haut hat sich immerweiter nach
unten gewölbt, bis sie schliess-
lich auf das im Zeltinneren auf-
gebaute Regiepult gedrückt hat.
Dort riss das Zeltdach dann ein.»

«Beeindruckend, wie die
Kinder anpacken»
Ein Sicherheitsrisiko sei dies
bei der «massivenMastveranke-
rung» nicht, sagt StefanMathys,
«aber dafür umso ärgerlicher so
kurz vorTournée-Beginn». Er sei
beeindruckt,wie die Kinder und
Jugendlichen, die gerade zum
Training ins Zelt kommen woll-
ten, «mit angepackt, die Requi-
siten und weiteres Material vor
demRegen geschützt und ins In-
nere des Winterquartiers getra-
gen haben».

«Klar war es für die Kinder
und Jugendlichen auf der einen
Seite sehr emotional, als sie das
Zelt so gesehenhaben», sagtMat-
hys. «Aber auf der anderen Sei-
te staune ich immer wieder, wie
hart sie im Nehmen sind. Wäh-
rend der Coronapandemie oder
als es vergangenes Jahr zu Van-
dalismus gekommen ist, haben
wir immer irgendwie einenDreh
gefunden. Dieser Spirit ist auch
bei den Kindern tief verankert.»

Der Jugend Circus Basilisk hat
das Zelt am Mittwoch in die Re-
paratur gebracht.Ob es pünktlich
bis zum 30. Juni, zum geplan-
tenTournée-Beginn, zurück sein
wird, ist noch unklar. «Wir sind
zuversichtlich, dass es klappt»,
sagt Mathys. Doch was, wenn
es schlimmstenfalls doch nicht
reicht? «So weit sind wir in un-
serer Gedankenwelt noch nicht.
Je nach Rückmeldung der Repa-
raturfirma machen wir uns al-
lenfalls Gedanken, was mögli-
cheOptionen sind.»Wie hoch die
Schadensumme an dem Zelt sei,
kann Mathys noch nicht sagen.

Bis das Zelt wieder zurück
oder ein Ersatz gefunden wor-
den ist, trainieren die Basilisken
im Winterquartier, einem ehe-
maligen Bauernhof, den Eltern
vor 40 Jahren zu einer Art Turn-
halle umgebaut haben.

Manuela Humbel

Zelt des Circus
Basilisk fällt
Sturm zumOpfer

Das gerissene Zeltdach. Foto: PD

In Basel mangelt es an Wasserflächen. Foto: Roland Schmid


